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  Das Buch


  Was da an einem unschuldigen Sommertag in Don Mullers Autowerkstatt anrollt, ist schlichtweg atemberaubend: Eine lässige Schönheit in einem blutroten 1953er Chevrolet. Da der Hamburger Hobbydetektiv leidenschaftlich gern Hand an formvollendete Karosserien legt, nimmt er den Auftrag an. Selbstredend. Doch nicht nur das eigensinnige Getriebe des Chevy macht Probleme. Als das Auto gestohlen wird, macht sich Don auf die Suche nach seiner Besitzerin – Elena aber ist verschwunden. Auf die Frage, was eine schöne Leiche, der King of Rock ’n’ Roll und eine Edelhure mit dem Fall zu tun haben, weiß Don vorerst keine Antwort. Auch dann nicht, als er von zwielichtigen Gestalten aus der Hamburger Unterwelt äußerst schmerzhaft in die Mangel genommen wird. Als Don zudem unter Mordverdacht gerät, löst er endgültig die Handbremse. Denn was macht ein Mann wie Don Muller, wenn andere längst aussteigen würden? Er kommt so richtig in Fahrt. Selbstredend.


  Der Autor


  [image: ]


  


  Robert Brack, 1959 geboren, lebt als Journalist und Autor in Hamburg. 1993 wurde er mit dem Marlowe der Raymond-Chandler-Gesellschaft ausgezeichnet, 1996 mit dem Deutschen Krimipreis für Das Gangsterbüro. In der Reihe Schwarze Hefte sind von Brack bereits Die Feinschmecker-Morde, Der blutrote Chevrolet und Todestropfen erschienen.


  Sie war wahrscheinlich die einzige Frau, die an diesem Morgen einen Pelzmantel trug. Immerhin war es Ende Juni und um halb elf schon über zwanzig Grad warm.


  Ich saß gegenüber der Werkstatt in »Carol's Bar & Grill« und aß meine morgendliche Portion Eier mit Speck. Carol stand hinterm Tresen und schenkte mir Kaffee nach. Sie blickte an mir vorbei durch das große Fenster ihres Diner im originalen 1950er Design und stieß mich mit dem Ellbogen an.


  »Kundschaft«, sagte sie.


  Ich drehte mich um und sah, wie der rote Chevrolet von der Straße auf die Einfahrt zur Werkstatt einbog und anhielt. Es war ein Cabriolet mit weißen Sitzen. Die Frau hinter dem Steuer war blond und trug eine Sonnenbrille zum Pelz. Als sie ausstieg, wurden ihre Beine sichtbar.


  »Wahnsinn«, sagte ich.


  »Dreh nicht gleich durch«, sagte Carol. »In zehn Jahren kommt die Orangenhaut, und dann wird sie aus dem Leim gehen. Und mit fünfzig fängt sie an, komisch zu riechen.«


  »Ich meine nicht die Frau, ich meine den Wagen. Das ist ein 1953er Corvette. Unglaublich. Den hatte ich noch nie zu Besuch.«


  Die blonde Frau drehte sich auf ihren hochhackigen Schuhen um und warf einen Blick auf mein Firmenschild: »Don Muller's Exile Style – American Cars Support Abroad«. Durch die Bewegung teilte sich ihr Pelzmantel und gab den Blick auf das frei, was sich darunter befand. Es war nicht sehr viel.


  »Die Strapse sind eindeutig ein Produkt von heute«, erklärte Carol. »Nichts für Nostalgiker.«


  »Aber für Liebhaber«, sagte ich und stand auf.


  »Das ist typisch für euch Männer«, sagte Carol mit Blick auf meinen Teller. »Für ein Stück mageres Fleisch von zweifelhafter Qualität lasst ihr den leckersten Speck liegen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich und warf ein paar Münzen auf den Tresen. »Die Arbeit ruft.«


  »Mach bloß keine Flecken auf den Pelz, Jakob.«


  »Mich interessiert nur der Wagen.«


  »Und das Zubehör und die Extras.«


  »Das ist ein Fall für Don Muller«, sagte ich, winkte Carol zum Abschied zu und ging nach draußen.


  Don Muller ist mein zweites Ich. Meine Freunde kennen mich als Jakob Rossi. Tatsächlich heiße ich Jakob Donald Muller-Rossi. Das Gute an dem Namen ist, dass er eine Menge über meine Herkunft erzählt: Jakob nannte mich meine deutsche Mutter italienischer Herkunft, die mit Nachnamen Rossi hieß. Mir außerdem den Namen Donald zu geben war die Idee meines amerikanischen Vaters deutscher Herkunft, dessen Familie irgendwann Ende des letzten Jahrhunderts in ein kleines Kaff in Minnesota zog und sich anpasste, indem sie die Punkte auf dem u von Müller wegließ. Mein Vater kam vor über dreißig Jahren nach Deutschland zurück, heiratete meine Mutter, verpasste mir eine Zwangsverpflichtung für den Planeten Erde und verkrümelte sich wieder Richtung Staaten. Meine Mutter lungert seit Jahren an der Riviera herum. Und ich repariere Autos.


  Ich überquerte die kleine Straße, die am Gelände des ehemaligen Altonaer Güterbahnhofs entlangführte, und roch den süßlichen Malzgeruch, den die nahe gelegene Brauerei verströmte.


  Die Frau im Pelzmantel stand vor dem Werkstattor und trat von einem spitzen Absatz auf den anderen. Mit diesen Schuhen war sie fast größer als ich. Der Pelzmantel war übrigens nicht übermäßig lang. Dies nur als Erklärung, warum es mir so schwer fiel, mich zu entscheiden, wo ich hinsehen sollte, auf die Weißwandreifen oder ihr Fahrgestell.


  Jede Wette, dass hinter mir Carol am Fenster ihres Diner stand und mich beobachtete.


  »Suchen Sie jemanden?«, fragte ich.


  Sie warf einen weiteren Blick auf mein Firmenschild und sagte zögernd: »Ja, diesen Don … Muller …?«


  Sie sprach es so aus, wie es geschrieben wird. Sie hatte irgendeinen Akzent, wie wir alle.


  »Don Muller«, sagte ich. »Es ist zwar Müller, aber ohne Umlaut wird das u zum a.«


  Sie dachte kurz darüber nach und nickte dann. »Sind Sie …?«


  Ich tippte mit der rechten Hand gegen den Schriftzug auf der Brusttasche meines Overalls: »Bin ich.«


  Unvermittelt trat sie auf mich zu und hielt mir die Hand hin: »Das freut mich, ich bin Elena.«


  Ich gab ihr die Hand. Manche haben eher kurze, manche eher lange Namen.


  Ihre Hand war kühl und ein bisschen feucht.


  Ich deutete auf den Chevrolet: »Hübschen Wagen haben Sie da.«


  »Ja.«


  »Sieht aus wie ein ganz frühes Modell. Könnte glatt aus der ersten Serie von 1953 stammen. Zu Anfang hatten sie noch nicht diese Mercedes-Wölbungen. Die Flossenform ist noch vorhanden, und er hat Einfachscheinwerfer. Das Ding wollte damals niemand haben. War ein echtes Problem für General Motors. Tja …«


  »Sie kennen dieses Auto gut.«


  »Das ist mein Beruf. Ich lebe davon, alte Ami-Schlitten aufzumöbeln. Aber das wissen Sie ja. Deshalb sind Sie hergekommen.«


  »Ja.«


  Ich ging um den Corvette herum. Alles war blitzblank geputzt und sah aus wie nagelneu. Es gab nur wenige Abnutzungsspuren, die darauf hindeuteten, dass der hübsche kleine Flitzer schon seit sechzig Jahren über den Highway des Lebens rollte.


  Sie lehnte sich gegen die Kühlerhaube. Die Morgensonne ließ ihr langes Haar golden glänzen. Ich ging an ihr vorbei und besah mir den Kühlergrill, der bei diesem Modell etwas von einem grimmigen Zähnefletschen hatte. Als ich hinter ihr stand, öffnete sie den Pelzmantel, um sich Luft zu verschaffen. Der knappe BH, der winzige Slip und die Strapse spiegelten sich im Fensterglas des Werkstattors. Ich hatte letzten Freitag gründlich geputzt, nun erntete ich die Früchte meiner Arbeit.


  Ich ließ meine Hand über die dezent geschwungene Kühlerhaube gleiten, tippte mit dem Finger gegen den Außenspiegel und warf einen Blick ins Wageninnere. Ein kleiner, quadratischer Koffer stand auf dem Beifahrersitz. Auf dem Boden vor dem Sitz lag eine Haarbürste und ein Lippenstift. Hatte sie sich gekämmt und geschminkt, bevor sie bei mir aufgekreuzt war? Der Wind trug einen Parfümhauch zu mir herüber. Ich ging weiter um den Wagen herum und konnte nicht anders, als die fühlerartigen Auswüchse, an denen sich die Rückleuchten befanden, zu liebkosen.


  Als ich auf der anderen Wagenseite wieder auf sie zuging, beeilte sie sich nicht sehr, ihren Pelz zu schließen.


  »Ist Ihnen nicht warm in diesem dicken Ding?«


  Sie lächelte mich müde an: »Ja, schon.«


  »Wollen wir reingehen? Dann können wir über alles reden.«


  »Das ist eine gute Idee.«


  Ich schloss die Tür im Werkstattor auf und ließ sie eintreten.


  Meine Werkstatt war nicht besonders groß. Ihre Ausmaße entsprachen etwa meinem Ehrgeiz. Mehr als zwei Wagen passten nicht hinein. Mehr als einen Chef, der sein eigener Angestellter war, konnte das kleine Büro nicht beherbergen. Ein Drehstuhl hinter dem ramponierten alten Schreibtisch, ein abgesessener Ledersessel davor, ein Bücherregal und ein Aktenschrank rechts und links daneben waren die ganze Einrichtung. Zur Werkstatt hin eine Fensterfront, ein kleineres Fenster zur Straße und eine Tür nach draußen, die ich nie aufschloss.


  Elena stand unschlüssig in der Werkstatthalle und warf einen skeptischen Blick auf den rostigen und verbeulten 1971er Mercury Cougar, der dort seit einigen Tagen herumstand. Eine blassgelbe Kiste mit Heckspoiler, genannt »Eliminator«.


  »Keine Angst«, sagte ich. »Ich bau Ihren Kleinen da draußen nicht um.«


  »Bitte?« Sie lächelte mich ratlos an.


  »Ihrem Corvette wird keine Feder gekrümmt. Das Ding hier ist mir schrottreif angeliefert worden.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch und hob die Schultern.


  Mit meiner Ironie kam ich nicht sehr weit bei ihr.


  Wir gingen ins Büro.


  »Setzen Sie sich. Zigarette?«


  »Danke. Gern.«


  Sie setzte sich und nahm eine von meinen Luckies.


  »Die sind leider ohne Filter«, sagte ich entschuldigend.


  »Schmeckt besser«, sagte sie.


  Ich gab ihr Feuer, und sie lehnte sich zurück und blies den Rauch genüsslich aus.


  Ihr Blick fiel auf das Foto an der Wand.


  »Hübsches Bild. Spielen Sie Gitarre?«


  »O nein. Das ist ein altes Bild von meinem Vater.«


  »Ach. Er sieht Ihnen aber sehr ähnlich.«


  »Ja.«


  Es war keineswegs ein Bild von meinem Vater. Das Foto zeigte den jungen Hank Snow mit seiner Schofield-Gitarre. Aber es stimmte, dass ich ihm ähnlich sah: Wenn ich meine Haare glatt zurückkämmte, kamen meine Ohren genauso gut zur Geltung wie die von Hank. Vor allem aber mochte ich die Musik des »Yodelling Ranger«. Ich hatte eine Menge Country-Platten im Aktenschrank, die ich während der Arbeit hörte. Bei neueren Modellen durfte es auch mal ein bisschen Rockabilly sein.


  »Na dann«, sagte ich. »Kommen wir also zum Geschäftlichen.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Was fehlt denn dem Kleinen dort draußen?«


  Sie beugte sich nach vorn und aschte in den Aschenbecher, den ich ihr hinschob.


  »Er ist sehr schwer zu fahren. Die Lenkung ist sehr … schwierig. Ich glaube, sie hat zu viel …«


  »Spiel?«


  »Ja, zu viel Spiel. Ich muss immer so machen.« Sie hielt die Hände hoch und tat so, als würde sie ein Lenkrad heftig bewegen. »Aber wenn man lenkt, weiß man nie, wie er reagiert.«


  »Gar nicht so einfach, mit so einem Corvette heil durch die Stadt zu kommen, was?«


  »Ja, das stimmt, ich habe immer ein bisschen Angst. Außerdem bremst er schlecht.«


  »So wird Autofahren wieder zum Abenteuer«, sagte ich. »Das ist das Schöne an alten Autos.«


  Sie drückte die Kippe aus und schüttelte den Kopf: »Ich brauche kein Abenteuer, mein Leben ist anstrengend genug.« Ein leichter Anflug von Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit.


  Ich beugte mich nach vorn: »Bei hundertfünfzig PS und hundertsiebzig Stundenkilometer Spitzengeschwindigkeit sollten Lenkung und Bremsen einigermaßen funktionieren, würde ich sagen. Am besten machen wir eine Probefahrt, dann kann ich mir ein Bild von unserem Problem machen.«


  »Eine Probefahrt?«


  »Nur einmal um den Block.«


  »Wenn es nicht zu lange dauert …«


  »Keine Angst, nur zehn Minuten.«


  »Gut.«


  Sie stand auf.


  Wir gingen durch die Werkstatt nach draußen. Ich warf einen verstohlenen Blick rüber zu »Carol's Bar & Grill«. Ein paar Fahrer vom nahe gelegenen Lkw-Parkplatz traten gerade ein. Durch das Fenster hindurch war nur der schemenhafte Umriss der Wirtin zu erkennen.


  »Kommen Sie?«, drängte Elena.


  Sie hatte ihr Schminkköfferchen vom Beifahrersitz gehoben und öffnete nun den kleinen Kofferraum, um es dort zu verstauen.


  Dann hielt sie die Wagenschlüssel hoch: »Ich nehme an, Sie wollen jetzt fahren.«


  »Ja.«


  Sie warf mir den Schlüsselbund zu.


  Wir stiegen ein. Ich startete den Sechszylindermotor.


  Er klang nach Lastwagen, lief aber absolut rund. Ich ließ den Motor ein paarmal aufheulen, dann legte ich den Gang ein, und wir fuhren los.


  Natürlich hatte sie recht gehabt: Die Lenkung war unpräzise, die Bremsen schwammig. Aber so war das nun mal beim Corvette. Es gab kein Modell, das nicht dieses Problem hätte. Aber bei diesem Veteran war es besonders schlimm. Wenn es sich nicht um einen Oldtimer handeln würde, wäre er niemals durch den TÜV gekommen.


  Ich warf einen Blick auf meine Beifahrerin. Ihre Haare wehten im Fahrtwind. Wir fuhren die Stresemannstraße Richtung Westen.


  »Das ist doch gefährlich, nicht?«, fragte Elena und meinte Lenkung und Bremsen.


  Ich nickte: »Ziemlich gefährlich.«


  »Können Sie das reparieren?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Leicht verbessern vielleicht, aber reparieren konnte das niemand. Diese Art von Abenteuer wurde bei einem Chevrolet Corvette nun mal serienmäßig mitgeliefert. Ich wendete den Wagen, und wir fuhren schweigend zurück.


  Als wir in die Harkortstraße einbogen und unter der Eisenbahnbrücke durchfuhren, stand mein Entschluss fest.


  Ich ließ den Wagen bis vor das Werkstattor rollen, stieg aus, öffnete das Tor und fuhr den Corvette hinein.


  »Ich will mal sehen, was sich da machen lässt«, sagte ich.


  »Kriegen Sie es wieder hin?«


  »Vielleicht … aber ich garantiere für nichts.«


  »Meine Garantie ist wohl schon lange abgelaufen«, sagte sie lächelnd.


  »Ein Oldtimer ist nun mal was anderes als ein Neuwagen. Er hat seine Macken, aber die werden durch Schönheit, Eleganz, Klasse und Stil aufgewogen. Dieser Corvette ist einfach eine Wucht. Vor allem in diesem Rot.«


  »Ich mag Rot eigentlich nicht«, sagte sie gedankenverloren. »Dies hier ist so rot wie frisches Blut.«


  »Frisch, ja. Ein Oldtimer, aber frischer als alles, was in diesem Jahr vom Fließband gerollt ist.«


  »Wann ist der Wagen fertig?«


  »Ich seh ihn mir heute an, und dann können wir morgen darüber reden. Was halten Sie davon?«


  »Morgen? Ja, gut.«


  »Prima.«


  Wir standen da und sahen uns an. Mir kamen Zweifel. Wieso erklärte ich ihr nicht, dass das alles umsonst war und ich sie einfach nur wiedersehen wollte?


  »Rufen Sie mir bitte ein Taxi.«


  »Klar, mach ich. Kein Problem.«


  Das Taxi war in zwei Minuten da. Keine Chance, sich noch weiter zu unterhalten und persönliche Dinge zur Sprache zu bringen. Zum Beispiel nachzufragen, wer ihr den Pelz geschenkt hatte und wer darauf Wert legte, dass sie halb nackt in einem blutroten Chevrolet herumfuhr.


  


  Als ich zum fünften Mal zur Musicbox ging, um »Red Chevrolet« in der Version von Jimmy Dale Gilmore zu drücken, nahm Carol meine halbvolle Flasche Corona vom Tresen und sagte: »Jetzt ist Feierabend.«


  Jimmy Dale Gilmore sang davon, wie schlimm es ist, nicht nur die Frau, sondern auch das Auto zu verlieren, und Carol blickte mich finster an.


  »Ist doch noch viel zu früh«, protestierte ich.


  »Ja, eben. Und das ist dein fünftes Bier in eineinhalb Stunden!«


  »Bin ja auch der einzige Kunde, muss also ganz allein für den Umsatz sorgen.«


  »Ist ja rührend von dir. Hättest besser mal für Kommunikation gesorgt.«


  »Man kann doch nicht immer nur reden.«


  »Ich kann.«


  Das stimmte. Carol konnte einen mit Worten an die Wand nageln.


  »Außerdem mag ich dieses Lied nicht.«


  »Warum hast du's dann in deiner Musicbox?«


  »Blöde Frage. Da ist doch zum Beispiel auch ›Carol‹ von Chuck Berry drin, stimmt's?«


  »Ja, und?«


  »Das Lied kann ich auch nicht leiden. Aber jedes Mal, wenn so ein Luftikus den Song drückt, weiß ich, dass er sich mit erhöhtem Bierkonsum bei mir entschuldigen wird.«


  »Ach.«


  »Tja, mit ›Red Chevrolet‹ ist es heute Abend genau das gleiche.«


  »Erhöhter Bierkonsum?«


  »Genau.«


  »Aber jetzt ist Schluss damit?«


  »Genauer.«


  »Du schmeißt mich also raus.«


  »Am genausten.«


  »Lass ich mir nicht bieten.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und holte tief Luft. Es hätte ein lustiger Abend werden können. Aber immer wenn wir gerade richtig in Fahrt kamen, ging die Tür auf.


  Diesmal kam ein Bulle rein. Hauptkommissar Bernstein. Sieht genauso aus wie diese Designerbullen im Fernsehen. Flott. Ist immer gut drauf. Lacht gern. Eine Seele von Mensch. Viel zu gut fürs richtige Leben, geschweige denn die Mordkommission. Sollte beim Fernsehen anheuern.


  »Hallo! Guten Abend! Stör ich?«


  Mit diesem Lächeln hätte er sogar den Eskimos Eiswürfel verkaufen können.


  »Hallo, Elmar, wie geht's denn so?«, fragte Carol.


  Ich nutzte die Gelegenheit und beugte mich über den Tresen, um mir das halbvolle Corona zurückzuholen.


  »Super, danke.«


  »Ein Bier?«


  »Nein, danke. Ich muss nur kurz …« Bernstein deutete Richtung Toiletten.


  »Ach so.«


  »Hoffe nur, ich hab euch nicht bei was Wichtigem unterbrochen.«


  »Ach was.«


  Der Hauptkommissar verschwand im Herrenklo.


  »Das Bier ist schal geworden«, beklagte ich mich.


  »In zwei Minuten ist das Bier schal geworden?«, fragte Carol.


  »Ja, genau.«


  Sie seufzte: »Ach komm, ich geb dir ein neues.«


  Sie war noch nicht hinterm Tresen angelangt, da kam Bernstein auch schon aus der Toilette zurück.


  »Wohin so eilig?«, fragte ich.


  »Nach Hause. Schönen Abend noch!«


  »Aber …«


  Er war schon draußen.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte ich.


  »Ist sein Klo kaputt?«


  Carol reichte mir das Bier. »Vielleicht hat er Besuch.«


  »Der sein Klo blockiert?«


  »Du bist heute aber schwer von Begriff. Dort fehlt ihm der Automat.«


  Ich sah sie ausdruckslos an: »Er raucht doch gar nicht.«


  »Eben«, sagte sie. »Auch Bullen gehen auf Nummer Sicher.«


  Sie hatte sich ebenfalls ein Bier aus dem Eisschrank geholt. Jever. Wir stießen an.


  »Musik?«, fragte sie.


  »Lass mal. Ich muss gleich rüber. Bin müde.«


  Sie beugte sich vor. »Jakob?«


  »Hm?«


  »Warum bleibst du nicht hier?«


  Ich starrte sie an. »Ich hab kein Kleingeld für den Automaten.«


  Der Blick, der mich jetzt traf, hatte den Charme einer Abrissbirne.


  Ich trank mein Corona aus.


  »Na dann, bis morgen.«


  Sie griff nach ihrem Bier und drehte sich weg. »Arschloch.«


  »Wir sehen uns zum Frühstück.«


  Ich stellte die leere Flasche auf den Tresen und ging.


  Auf dem Bürgersteig blieb ich zögernd stehen. Über die Eisenbahnbrücke donnerte ein Nachtzug. Ich hatte das Gefühl, gerade einen schweren Fehler begangen zu haben. So kaltschnäuzig durfte man nicht sein. Aber war es nicht ihr Fehler gewesen, das Tabu zu brechen, nur weil ihre Tochter im Zeltlager war? Sandra machte bei mir eine »inoffizielle Lehre«. Eine falsche Entscheidung könnte das sensible Gleichgewicht unserer Dreierkonstellation zerstören. Ich schüttelte den Kopf. Es war unmöglich. Carol wusste das. Der rote Chevrolet hatte nichts damit zu tun.


  Ich blickte über die Straße zur Werkstatt. War da ein Lichtschein? Ich blinzelte. Im Büro hatte ich keine Lampe angehabt. Außerdem war da keine Funzel, die derartig flackerte. Kerzen gab es auch keine. Trotzdem war dort unregelmäßig ein Lichtschein. Eine Taschenlampe? Das Bier hatte mich träge gemacht. Die Gedanken rollten schwerfällig durch meinen Kopf. Einbrecher natürlich. Was tun? Rübergehen und den Typen klarmachen, dass es sich nicht lohnte?


  Ich hörte ein heiseres Aufbrüllen. Sie hatten den Chevrolet angelassen. Machten einen Höllenlärm, indem sie mehrmals Gas gaben. Fanden wohl den Gang nicht.


  Das Getriebe krachte laut.


  Ich fluchte.


  Jetzt wurde das Werkstattor aufgeschoben.


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Ich rannte über die Straße, stolperte in ein Loch auf einer Rasenfläche, stürzte, rappelte mich wieder auf und kam rechtzeitig vor dem Tor an, um zu sehen, wie die Weißwandreifen herausrollten.


  Die Scheinwerfer flammten auf.


  »Halt!«, brüllte ich. »Halt, ihr Idioten!«


  Der Chevrolet rollte auf mich zu. Ich stemmte mich gegen den Kühler. Es war ein unfairer Kampf, ein Mann allein gegen hundertfünfzig PS.


  »Aus dem Weg!«, brüllte der Motor.


  »Nein!«, schrie ich. »Nicht!«


  Meine Beine knickten ein. Ich wurde zu Boden gedrückt.


  Dann spürte ich ein heftiges Stechen in der rechten Schulter, einen durchdringenden Schmerz am Hals, ein dumpfes Krachen an der Schläfe, und meine Hände glitten über den Kühlergrill, suchten Halt, fanden keinen, und ich sank zu Boden.


  Jemand schleifte mich zur Seite. Dann landete ein schweres Gewicht auf meinem Kopf. Das letzte, was ich wahrnahm, war das Aufheulen des Motors, das Quietschen der Reifen und den Geruch des Öllappens, auf den mein Gesicht sank.


  


  Als ich aufwachte, sah ich, wie Carol sich anzog. Sie stand vor dem Spiegel, knöpfte sich die Levi's zu und griff nach dem BH, der über der Stuhllehne hing. Im Spiegel sah sie, wie ich mich regte, und drehte sich um, während sie die Ösen des BHs auf dem Rücken verhakte.


  »Tut mir leid, dass ich die Situation ausgenutzt habe«, sagte sie.


  »Was?«, stieß ich mit heiserer Stimme hervor.


  Ich versuchte mich aufzurichten. Ein bohrender Schmerz im Schädel. Ich schrie auf und fiel aufs Kissen zurück.


  »Ist es so schlimm?«, fragte Carol.


  Stöhnend tastete ich meinen Kopf ab: »Was ist das?«


  »Ein Verband. Du bist verletzt.«


  »Hast du …?«


  »O nein, so sauer war ich nicht.«


  »Ich meine …«


  »Ins Krankenhaus gebracht. Ja. Du bist geröntgt worden. Alles okay.«


  »Aber … hier?«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf«, sagte sie säuerlich lächelnd. »Du warst plötzlich wieder weggetreten. Da hab ich dich lieber mitgenommen.«


  »Mir platzt der Schädel.«


  »Das könnte auch vom Bier kommen. Du hast nur ein paar Beulen abgekriegt.«


  »Hilf mir auf.«


  Sie stützte mich, bis sich das Schwindelgefühl gelegt hatte.


  »Frühstück im Bett?«, fragte sie.


  »Nein, nein. Ich muss runter, ich muss rüber. Der Wagen!«


  »Immer langsam. Er ist weg.«


  »Aber die Kundin!«


  »Ruf deine Versicherung an. Aber trink erst mal einen Kaffee.«


  »Wo ist meine Hose?«


  »Du hast sie an.«


  »Oh, danke.«


  »Keine Ursache.«


  Ich schob mich zum Bettrand und stand auf. Wir gingen runter in die Bar. Ich setzte mich in eine der rotgepolsterten Nischen und trank einen extragroßen Kaffee. Durchs Fenster blickte ich zur Werkstatt.


  »Hast du das Tor abgeschlossen?«


  »Hmhm.«


  Sie kam hinter dem Tresen hervor, einen Styroporbecher in beiden Händen, und setzte sich zu mir. Sie holte den Schlüssel heraus und legte ihn auf die Tischplatte.


  »Danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Gern geschehen. Unter Nachbarn muss man sich helfen.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Ich hab gehört, wie der Motor aufheulte. Dann hab ich gehört, wie du gebrüllt hast. Zuerst dachte ich, du stehst vor meiner Tür, aber dann hörte ich diesen Unterton echter Verzweiflung. Da dachte ich mir, dass wohl was mit dem Auto nicht stimmt, und bin ans Fenster.«


  »Sehr witzig«, brummte ich.


  »Ich sah, wie der Corvette mit quietschenden Reifen davonfuhr.«


  »Und?«


  »Von dir keine Spur.«


  »Weiter!«


  »Im Wagen saßen zwei Personen.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung. Es waren nur Schemen zu erkennen. Sie trugen Mützen, die bis übers Gesicht gingen. Du weißt schon, mit Sehschlitzen und so.«


  »Diese Idioten.«


  »Was willst du nun machen?«


  »Ich warte erst mal, bis die Kundin kommt. Soll sie entscheiden, was passieren soll.«


  »Die Tussi im Pelz.«


  »Ja.«


  »Das ist doch garantiert nicht ihr Wagen.«


  »Wieso nicht?«, murmelte ich.


  Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf: »Ich muss jetzt in die Küche. Kommst du klar?«


  »Sicher.«


  »Gut.«


  Ich kam überhaupt nicht klar. Meine Schulter schmerzte, mein Hals tat weh, vom Kopf ganz zu schweigen. Ich schleppte mich rüber in die Werkstatt, ließ mich in den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch fallen und trank ein großes Glas Wasser mit vier Aspirin. Die Schmerzen gingen weg, aber das beschissene Gefühl blieb.


  Ich legte die Füße auf die Tischplatte, griff nach der Fernbedienung für die Stereoanlage und drückte auf Start. Hank Snow sang »No Golden Tomorrow Ahead«.


  Ich prostete seinem Foto mit dem leeren Wasserglas zu und hörte ihm zu.


  Der Mittag kam und ging vorüber. Die Schatten der Bäume draußen am Straßenrand wurden länger. Nichts passierte. Wo blieb Elena? Hank hörte auf zu singen, und ich legte Jimmy Dale Gilmore auf: »You don't know how I cried, when you ran away, now I still miss you baby and your red Chevrolet.« Gegen sechzehn Uhr sah ich, wie der gutgelaunte Bernstein vorbeilief.


  Ich quälte mich aus meinem Stuhl hoch und rannte durch die Werkstatt nach draußen, ihm hinterher. »He!«


  »Hallo, Jakob, was ist denn mit dir passiert?«


  Unwillkürlich tastete ich meinen Kopf ab. Der Verband, natürlich. Jeder konnte sofort sehen, dass mich jemand in die Mangel genommen hatte.


  Bernstein kam näher. Er trug einen grauen Anzug, darunter ein T-Shirt, modische Schuhe, Designersonnenbrille. Typisch Bulle oder was?


  »Hat Carol dich so zugerichtet?«


  »Nun werd mal bloß nicht witzig!«


  »Entschuldigung, ich dachte nur, weil ihr euch gestern gestritten habt.«


  »Vergiss es. Ich hab ein echtes Problem.«


  »Wenn ich dir helfen kann …«


  Ein Lkw mit Anhänger rollte vorbei, bremste ab und quälte sich ächzend und schnaufend auf den Parkplatz am Rande des Bahngeländes.


  »Ich brauch den Namen eines Autobesitzers.«


  »Oh, na ja …«


  »Das ist doch eine Kleinigkeit für dich.«


  »Nun …«


  »Der Besitzer schuldet mir Geld. Ziemlich viel sogar. Hat seinen Wagen geholt und die Rechnung nicht bezahlt. Wenn ich das Geld nicht kriege, bin ich bald pleite.«


  »Tja, verdammt …«


  »Kann dir doch egal sein, woher ich die Adresse bekam, wenn ich sie erst mal habe. Ich werd's schon nicht ausplaudern.«


  »Ist das echt so wichtig?«


  »Überlebenswichtig.«


  Er dachte nach. Es war verdammt heiß hier draußen. Die Luft über dem Bahngelände flirrte.


  »Also gut, ich ruf dich später an. Wo ist die Nummer?«


  Ich gab ihm den Zettel, auf dem ich sie notiert hatte.


  »Aber nur dieses eine Mal!«


  »Klar, Mann.«


  Ich sah ihm nach. Er hatte einen dynamischen Gang. Er würde es noch weit bringen. Polizeipräsident vielleicht. Dann würde ich ihn erpressen. Die »Affäre Red Chevrolet«.


  So ein Blödsinn. Ich schüttelte den Kopf. Wieder rollte ein Lkw vorbei. Über die Eisenbahnbrücke ratterte eine S-Bahn. Ich trat durch ein rostiges Tor auf das Bahngelände. Ein ungewohnt heißer Wind wehte über die Gräser zwischen den rostigen Gleisen. Fiepsende Schwalben sausten durch den blauen Himmel. Dort hinten schoben S-Bahn-Züge und ICE über die Bahndämme, aber auf dieser Seite waren die meisten Gleise tot. Der Stellwerkturm war nur noch ein Relikt.


  Ich trottete durch das staubige dürre Gras zu einer der Eisenbahnhallen. Sie waren jetzt alle leer. Auch die Drehweiche, an der früher die Lokomotiven geparkt worden waren, hatte keine Funktion mehr. Ich setzte mich auf eine bröckelnde Laderampe und ließ die Beine baumeln. Nicht weit entfernt stand eine alte Rangierlok auf einem Gleisstück ohne Anschluss. Bald würden sie hier Einkaufszentren, Wohnblöcke, Gewerbekomplexe und Parkhäuser bauen. Dann würden die Schwalben sich einen anderen Platz zum Sturzfliegen suchen. Zivilisation powered by Beton.


  Kaum war ich in meinem Büro zurück, klingelte das Telefon. Es war Bernstein.


  »Keine Namen«, sagte er verschwörerisch. »Schon gut, was gibt's denn?«


  »Der Mann heißt Szipiorski.« Er nannte mir eine Adresse in Rissen. Ich schrieb mit.


  »Danke.«


  »Vergiss es. Nur eins noch.«


  »Ja?«


  »Mit dem ist nicht gut Kirschen essen.«


  »Aha.«


  Ende des Gesprächs.


  In der Not braucht man Freunde. Ich ging rüber zu Carol, die gerade alle Hände voll zu tun hatte, um ihre Stammgäste, die Lkw-Fahrer, zu verköstigen, und lieh mir ihren Golf.


  


  Es ist mitunter nicht ganz einfach, in dieser Gegend ein Haus zu finden. Dort gibt es Straßen mit den schönen Namen Feldweg 77 oder Feldweg 78, eine Hexentwiete, ein Freimaurerkrankenhaus, einen Golfplatz, diverse Parks und ein Wildgehege. Die größten Villen werden von hohen Zäunen geschützt und liegen auf Grundstücken, die durchaus die Bezeichnung Mischwaldgebiet verdienen.


  Szipiorski hatte sich entschieden, seine Idylle mit einem von Natodraht gekrönten Gitterzaun zu umgeben. Immerhin konnte man durchsehen. Irgendwo zwischen all dem Laub glaubte ich ein weißes Haus ausmachen zu können. Rechts und links der Einfahrt erstreckte sich einige Meter eine altertümliche Steinmauer. Das schmiedeeiserne Tor war im wahrsten Sinne des Wortes eine Wucht. Es gab keine Klingel. Wie sollte ich da reinkommen? Über den Zaun? Ehrlich gesagt, hatte ich Angst, er könnte unter Strom stehen. Ich fuhr den Golf in die Büsche und wünschte, ich hätte statt meiner Levi's und dem T-Shirt einen Tarnanzug angezogen. Auch mein Kopfverband dürfte wohl nicht besonders vertrauenerweckend wirken. Ich schob eine CD aus Carols Sammlung in den Player:


  Lucinda Williams, »Car Wheels On A Gravel Road« – genau das brauchte ich jetzt.


  Es war bereits Abend, als der schwarze Jaguar herankroch. Er war so teuer gewesen, dass der Kies unter seinen Rädern sich kaum zu knirschen traute.


  Das Tor ging wundersamerweise von allein auf. Ich glitt aus meinem Golf und huschte flink und lautlos auf Chuck Taylors Turnschuhsohlen hinter dem Luxusgefährt her.


  Ich kam gerade so durch, hechtete zu Boden, rollte zur Seite und spürte das Eisengitter an meiner Fußsohle. Kaum war ich drinnen, krachte das Tor wieder zu. Ein Ausflug raus aufs Land wäre ähnlich verlaufen: Ich lief über nadelberieselten Waldboden unter Kiefern, schlug mich durchs Unterholz, quälte mich durch Büsche, freute mich über verstreute Bucheckern und verrottete Eicheln auf dem Boden, pflückte ein paar aromatische Walderdbeeren und blieb dann wie jeder Wandersmann zögernd stehen, als ich Anzeichen von Zivilisation entdeckte.


  Das Haus hatte jemand gebaut, der auf Teufel komm raus dem amerikanischen Präsidenten Konkurrenz machen wollte. Alles weiß und monumental. Das Portal mit seinen dicken Säulen war so wuchtig geraten, dass ich entschied, doch lieber den Hintereingang zu nehmen.


  Der Garten war ein Arrangement im kitschigen Barockstil. Sehr symmetrisch, sehr europäisch, sehr verspielt, sehr viel Gips. Statuen von nackten Frauen mit üppigen Formen, bunte Blumenrabatten, akkurat geschnittene Hecken, sogar ein Labyrinth, ein Teich, ein Springbrunnen. Und ich hatte mir eingebildet, japanische Steingärten oder künstliche Wüsten mit eingebauten Oasen seien der letzte Schrei.


  Der weiße Kies auf den Wegen gefiel mir gar nicht. Darüber zu robben war beschwerlich. Sich hinter die niedrigen Hecken zu ducken war ebenfalls ein Kunststück. Dennoch schaffte ich es bis zur Treppe, die hinauf zur Terrasse führte. Verdutzt nahm ich auf dem Weg zur Kenntnis, dass hie und da ein gebrauchtes Kondom sich zu den sauberen Kieseln gesellt hatte oder in den akkurat gestutzten Zweigen hing.


  Oben auf der Terrasse ging es zu wie auf Kuba. Kolonialmöbel aus Rattan, zwei Hollywoodschaukeln und ein Typ, der als Hemingway-Epigone hätte durchgehen können: etwas korpulent, braun gebrannt, graumeliertes Haupt- und Barthaar, enges Leinenhemd, über der Brust offen, weite Leinenhose, Docksteppers an den Füßen. Neben ihm an der Hauswand hing tatsächlich ein Tropenhelm.


  Ein Boy servierte ihm ein Glas Cuba libre, und er rauchte eine Zigarre. Wahrscheinlich fuhr er am Wochenende auf die Elbe raus und angelte Schwertfische. Vielleicht schoss er auch auf Spatzen mit der silbrig glänzenden Kanone, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er nahm sie in die Hand, schob das Magazin ein und polierte das Ding mit einem Lappen. Es war ein Colt Double Eagle. Kostete um die achthundert Euro und war eigentlich nichts für den Hausgebrauch.


  Ich zog den Kopf ein und trat den Rückzug an, als zwei Typen auf die Terrasse traten, die so aussahen, als würden sie von ihrer Fäuste Arbeit leben.


  Sie sagten etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Dann stand der Hemingway-Epigone von seinem knarzenden Kolonialsessel auf und verließ mit den Ganoven die Terrasse.


  Ich schlich an der Hauswand entlang, hörte das sanfte Brummen des Jaguars, das schüchterne Knirschen der Kiesauffahrt und sah noch, wie sie zu dritt davonfuhren. Der Weißbärtige saß hinten.


  Ich lief zurück und stieg die Treppe zur Veranda hinauf. Natürlich hatten sie die Terrassentür offengelassen. Angesichts der Hochsicherheitsabsperrung rund um das Grundstück war das gewiss nicht unvorsichtig. Den Cocktail hatte Hemingway nur zur Hälfte geleert, die Zigarre im Aschenbecher rauchte sich selbst, aber die Double Eagle lag nicht mehr auf dem Tisch.


  Ich setzte mich in die Hollywoodschaukel und sah hinunter in den Garten. Wie eine Terrasse im Kolonialstil mit einem Barockgarten zusammenpassen sollte, war mir schleierhaft.


  Drinnen im Salon war's dann tatsächlich eher japanisch angehaucht: klare Linien, viel helles Holz und sogar eine Ecke, wo man auf Kissen am Boden saß und ein Aquarium mit Korallenfischen bewundern konnte. An den Wänden wechselten sich Kalligraphien mit eigenartigen Bambusgitter-Installationen ab.


  Der nächste Raum war ein Schock. Ich ging durch eine Schiebetür und kam in eine Stube, die im wuchtigen altdeutschen Stil eingerichtet war, mit Hirschgeweihen an der Wand.


  Eine Tür später stand ich in der Eingangshalle. Hier herrschte Art déco vor, und ein riesiger Leuchter mit kubischen Lampen in verschiedenen Farben hing von der hohen Decke herab.


  Ich ging die geschwungene Treppe nach oben in den ersten Stock, fragte mich, was ich eigentlich hier suchte, und staunte nicht schlecht, als ich plötzlich in einer Diskothek stand. Vielleicht sollte ich besser Nachtklub sagen: zwei Bartheken, eine Tanzfläche, ein Bereich mit Klubsesseln und an den Wänden Fotos, die ein Pornograph im Helmut-Newton-Stil angefertigt hatte. Schummriges Licht aus Halogenstrahlern und im Hintergrund die Samtstimme von Roberta Flack. Auf einem Barhocker saß eine Frau im Morgenmantel. Sie blickte erstaunt auf, als ich näher kam.


  »Nanu? Ich dachte, alle wären weg«, sagte sie mit müder, rauchiger Stimme und strich sich eine üppige rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Vor ihr stand ein Martiniglas. Die Olive lag mit dem Spieß auf dem Tresen.


  »Ich bin nur ein Handwerker.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Ich setzte mich zwei Hocker von ihr entfernt hin. »Was machen Sie denn hier so früh am Morgen in der Disco?«


  Sie sah mich spöttisch an: »Sie sind wirklich Handwerker, was? Waren Sie noch nie hier?« Sie musterte mich abschätzend. »Nee, kann ja nicht sein, an die Turnschuhe hätte ich mich sicherlich erinnert.«


  »Schuhfetischistin, was?«


  Sie lachte rau. »Trinken Sie einen mit?«


  »Nein, danke. Das wird mir zu teuer.«


  »Was reparieren Sie denn?«


  »Ich hab eine Werkstatt für amerikanische Autos.«


  Sie spielte gelangweilt mit einer Olive. »Ist ja interessant.« Sie unterdrückte ein Gähnen: »Wollen Sie mir jetzt Ihre Lebensgeschichte erzählen?«


  »Schätze, das käme wohl etwas teuer.«


  Sie nickte: »Stimmt.«


  »Was kostet denn die Nacht bei Ihnen.«


  »Eintausend plus Spesen, und die Extras kommen extra.«


  »Eintausend? Dafür muss ich ja einen halben Monat arbeiten.«


  »Ich eine halbe Nacht. Das ist anstrengender.« Sie lachte hämisch: »Ich repariere kaputte Manager. Aber nur notdürftig.«


  »Gestern kam eine Frau mit einem roten Chevrolet in meine Werkstatt.«


  Sie tauchte den Zeigefinger in den Gin und leckte gelangweilt die Fingerkuppe ab. »Bei mir war's ein Banker, der in einem schwarzen BMW vorfuhr. Hat selbst gesteuert. War noch ganz aufgeregt deswegen. Hatte sich wohl im Klövensteen verfahren.«


  »Sie trug einen Pelzmantel. Drunter nicht besonders viel.«


  »Er behielt nur die Krawatte an. Den Knoten musste ich festzurren.«


  »Sie ließ den Wagen bei mir stehen.«


  »Er hatte ein Köfferchen mit Klamotten mitgebracht. Ich musste mir die Kleider seiner Frau anziehen. Er hat sie extra ändern lassen, damit sie mir passen. Was sie wohl denkt, wo das Zeug hingekommen ist?«


  »Sie wollte heute wiederkommen. Kam aber nicht.«


  »Er kam auch nicht mehr. Muss eine Heidenangst vor seiner Alten haben.«


  »Der Wagen ist auf einen gewissen Szipiorski zugelassen.«


  »Er hat die Kleider dann zerrissen. Danach ging's ihm besser.«


  »Gehört dieses Haus hier diesem Szipiorski?«


  »Kommt ziemlich oft vor, dass wir solche Therapiestunden veranstalten.«


  »Dieser Szipiorski, ist das der Typ, der gerade mit dem Jaguar und den beiden Gorillas weggefahren ist?«


  »Warum fragen Sie mich das alles, wenn Sie es sowieso schon wissen?«


  Sie rutschte vom Hocker.


  »Ich will wissen, wo Elena ist!« sagte ich laut.


  Sie taumelte und musste sich auf einem Barhocker abstützen.


  »Alle wollen Elena. Gestern kamen drei Typen, die unbedingt zu Elena wollten. Und jetzt auch noch der Autoklempner.« Sie schwankte ein paar Schritte auf mich zu und schrie: »Sie ist nicht da! Sie war auch gestern nicht da! Sie ist weg, verdammt noch mal!«


  Sie stolperte, und ich musste sie auffangen.


  »Entschuldigung«, sagte sie.


  »Warum wollen Sie mir nicht helfen?«


  Sie zerrte sich wieder los und lehnte sich gegen den Tresen. Das Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie starrte mich wütend an.


  »Lassen Sie mich doch mit Ihren dämlichen Problemen in Ruhe.«


  »Will denn Szipiorski seinen Wagen nicht zurückhaben?«


  Sie kicherte: »Klar will er das. Bestimmt. Ist doch sein ein und alles, diese blöde Kiste.« Sie äffte ihn nach: »Da hat Elvis schon drin gesessen, Baby! Affentheater.«


  »Sie wissen also nicht, wann Elena wiederkommt?«, versuchte ich es noch einmal.


  Sie schob sich wieder auf den Barhocker, drehte sich um und legte den Kopf auf die Arme. Ihr Gesicht wurde fast vollständig von ihren roten Haaren bedeckt.


  »Weiß ich nicht.«


  »Wo ist sie hingefahren?«


  »Wohin wohl? Zu einem Kunden. Wir machen nämlich auch Hausbesuche, wie alle guten Therapeuten.«


  »Strapse, Pelzmantel, Chevrolet – so hat's der Kunde verlangt?«


  »Kann sein.«


  »Danke schön. Ich geh dann wieder.«


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte: »Du bist süß, wie heißt du eigentlich?«


  »Don, Don Muller.«


  »Ich bin Nora. Wenn du mal reich bist, darfst du wiederkommen.«


  »Wiedersehen.«


  Ich ging die Treppe hinunter in die Art-déco-Halle und verließ das Haus durch die Vordertür. Ich winkte dem Gärtner zu, der in einem Beet rechts von der Auffahrt herumbuddelte, und ging den Kiesweg entlang bis zum Tor.


  Es öffnete sich automatisch, als ich auf fünf Meter herangekommen war. Glück gehabt. Ich stieg in Carols Golf und fuhr gemächlich nach Hause.


  


  Sie erwarteten mich schon. Alle drei. Der Hemingway-Typ namens Szipiorski und seine beiden Gorillas.


  Der Jaguar stand vor der Werkstatt. Das Tor war offen. Ich trat ein und ging ins Büro, wo Szipiorski auf meinem Drehstuhl saß, die Füße auf der Tischplatte, und eine Zigarre rauchte. Die beiden Gorillas standen gelangweilt herum und nahmen die verschränkten Arme herunter, als ich hereinkam.


  »Wie haben Sie das Tor aufgekriegt?«, fragte ich.


  Szipiorski, der mir jetzt weniger wie Hemingway und mehr wie Edward G. Robinson vorkam, grinste: »Mit roher Gewalt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Warum sollte ich mich aufregen? Ich brach bei ihm ein, er brach bei mir ein.


  »Ich repariere keine englischen Autos«, sagte ich.


  »Dem Jaguar fehlt nichts.« Er nahm die Füße vom Tisch.


  »Warum sind Sie dann zu mir gekommen?«


  Szipiorski nickte dem einen Gorilla zu: »Geh mal draußen nachsehen.«


  »Sind Sie irgendwie verwandt mit ihr?«, fragte er zurück.


  »Verwandt? Mit wem?«


  »Mit Elena.«


  »Elena, welche Elena?«


  Der Gorilla kam zurück und sagte: »Ist nicht da. Er ist mit einem Golf gekommen.«


  Szipiorski sah mich scharf an: »Ist das nun ein Glück oder ein Pech für dich …« Er warf einen Blick auf die Visitenkarte, die er in einer meiner Schubladen gefunden haben musste: »Jakob Donald Muller-Rossi?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Bei Müller fehlen die Ü-Strichelchen.«


  »Es heißt Muller, das ist amerikanisch.«


  Szipiorski starrte aus dem Fenster. »Ich glaube, das ist ganz schlecht für dich, Jakob.«


  »Hören Sie, das da ist eigentlich mein Platz. Kunden sitzen auf dem Sessel hier.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch und brüllte: »Schnauze!«


  Plötzlich standen die Gorillas rechts und links hinter mir.


  Szipiorski hob die Hand mit der Zigarre: »Wenn ich rede, hältst du den Mund, verstanden.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das ist ganz schlecht für dich«, wiederholte er.


  »Was denn?«


  »Elena ist weg, der Wagen ist weg. Erklärung bitte!«


  Er hatte einen Kommandoton drauf, der mir überhaupt nicht in den Kram passte. Aber mit seinem zorngeröteten Gesicht und den stechenden blauen Augen sah er aus, als wollte er jeden Moment einen Weltrekord im Rumbrüllen und Rumprügeln aufstellen. Also pochte ich nicht weiter auf mein Hausrecht.


  »Ich kenne keine Elena.«


  »Lügner.«


  »Um was für einen Wagen geht's denn überhaupt?«


  Szipiorski beugte sich nach vorn. Es sah aus, als wollte er über den Schreibtisch kriechen.


  »Der rote Chevrolet.«


  Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter: »Da hinten steht nur ein Mercury.«


  »Sei vorsichtig, Jakob, überleg dir genau, was du sagst.«


  Ich zuckte mit den Schultern und blickte unschuldig drein: »Es gibt noch andere Werkstätten für amerikanische Autos. Vielleicht ist der Chevrolet bei einem anderen untergekommen.«


  Szipiorski musste nur mit den Augenlidern zucken, und schon hatten sie mich in der Mangel. Es war nur die Einleitung. Sie benutzten mich als Punchingball, boxten mich zwischen sich hin und her, lachten ein bisschen dabei, verpassten mir ein paar blaue Flecken an den Oberarmen, an den Schultern, in der Seite, am Brustkorb. Sie benahmen sich ebenso wie junge Gorillas, die ein neues Spielzeug entdeckt haben.


  Dann kam der erste Schlag ins Gesicht. War nicht schlimm, nur der Wangenknochen. Dann das Kinn. Auch nicht weiter tragisch. Aber plötzlich bekam ich keine Luft mehr, klappte zusammen wie ein Taschenmesser und kippte nach vorn. Ein präziser Schlag auf den Solarplexus hatte genügt, ich war am Ende.


  »Don Muller's American Cars Service«, sagte Szipiorski. »So steht's doch draußen auf dem Schild, stimmt's?«


  Ich würgte. Die beiden Gorillas rissen mich nach oben. Mir war verdammt übel.


  Szipiorski beugte sich nach vorn. Sein breites Gesicht direkt vor mir, brüllte er laut: »Stimmt das?«


  »Ja, klar«, ächzte ich.


  »Elena hat mich angerufen. Sie hätte eine Panne, meinte sie. Hätte es nur knapp bis in die Werkstatt geschafft. Name der Werkstatt sei Don Muller's American Cars Service. Das bist du, Jakob!«


  »Aber Sie sehen doch, dass der Wagen nicht hier ist!«


  »War sie hier?«


  Die Gorillas fassten mich unter die Arme. Festgedrehte Schraubstöcke wären angenehmer gewesen.


  Ich zögerte und bekam eine Kopfnuss verpasst.


  »Ja.«


  »Was ja?«


  »Ja, ja, ja, sie war hier.«


  »Mit dem Wagen?«


  Wieder eine Kopfnuss. Schlagartig hatte ich grässliche Kopfschmerzen.


  »Ja, verdammt, ja.«


  »Wo ist der Wagen jetzt?«


  »Sie hat ihn wieder mitgenommen.«


  »Red keinen Quatsch.«


  Jetzt schrie ich ihn an: »Ja, wo ist sie denn, die Scheißkiste? Hab ich sie vergraben oder was?«


  Szipiorski zog ungerührt an seiner Zigarre: »Wo ist sie hin?«


  »Zu einem Kunden. Das müssen Sie doch besser wissen als ich. Zu diesem Typen, der will, dass sie mit Corvette und Pelz kommt.«


  Szipiorski sah mich prüfend an: »Von dem kam sie doch.«


  Mir zitterten die Knie. Ich sog mir hier eine völlig vage Geschichte aus den Fingern.


  »Sie ist noch mal hin.«


  »Wieso das denn?«


  »Weiß ich doch nicht.«


  »Soso.«


  »Wenn Sie wollen, fahr ich hin und erkundige mich.«


  »Das willst du tun?«


  »Ja.«


  »Das ist brav. Hängst an dem Mädchen, was?«


  »Ein bisschen …«


  »Wusste ich's doch. Na gut. Besorg mir beide: sie und den Corvette. Und zwar schnell! Verstanden?«


  »Ja. Wie ist die Adresse?«


  Er nahm sich einen Bleistift und kritzelte einen Zettel voll: »Hier.«


  Dann stand er auf und sah sich um: »Ich sehe keinen Aschenbecher.« Er reichte einem der Gorillas die Zigarre und sagte: »Drück die doch mal aus für mich.«


  Sie hielten mich fest. Die Glut näherte sich meinem Gesicht. Ich spürte die Wärme, sah das hässliche Grinsen und die abgrundtiefe Gemeinheit in den Augen des Gorillas.


  Dann klopfte es am Fenster.


  Draußen stand Carol und winkte: »Jakob, ich hab die Bullen angerufen. Sie sind gleich da!«


  Die Gorillas ließen mich los, und ich brach zusammen. Kurz darauf kniete Carol neben mir und half mir auf.


  »Die Bullen?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


  »War nur ein Trick.«


  »Besser, die kommen nicht auch noch.«


  »Dachte ich mir schon.«


  Sie stützte mich. Ich ließ mich auf den Sessel fallen und sah zu ihr auf.


  Sie strich mir über die Wangen. Ich verzog das Gesicht.


  »Die haben dir eine ganz schöne Abreibung verpasst.«


  »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet«, stellte ich fest.


  »Tja, wollen wir mal nicht hoffen, dass das einreißt. Sonst bist du mir eines Tages doch noch was schuldig.«


  


  Nach zwei Flaschen Corona, einem Hamburger mit Bacon, Pommes mit einem halben Liter Ketchup und einem Vanille-Softeis mit einer Extraportion Ahornsirup fühlte ich mich wieder besser.


  »Darf ich mal dein Telefon benutzen?«, fragte ich Carol, die heute in ihrer Schürze irgendwie flott aussah. Vielleicht lag es auch an der neuen Frisur. Die Haare waren kürzer, so eine Art Pagenschnitt. Sie sah beinahe so aus wie ihre eigene Tochter.


  »Wen willst du denn anrufen? Jemand, der 'ne Fangschaltung hat?«


  »Wieso?«


  »Dann geh lieber rüber. Ich steh nicht so auf ungebetene Besucher wie du.«


  »Ich ruf nur meinen Architekten an.«


  »Was soll der dir bauen? Neue Turnschuhe?«


  Ich wählte die Nummer vom Architekturbüro Linklater.


  »Firma Don Muller, Rossi, guten Tag«, sagte ich zu meinem eigenen Erstaunen mit echtem Mormonenakzent. »Wir sind ein amerikanisches Automobil-Unternehmen mit Filiale in Germany …« Bis hierher war noch nichts gelogen. »Wir planen Erweiterungen, neue Niederlassungen, Sie verstehen schon, wir expandieren, auch in Hamburg, äh … und sind auf der Suche nach einem Architekten, der unsere Corporate identity auch im Real-Estate-Bereich implementieren kann.«


  Carol, die gerade eine Ice-Coke in einen Dreiliterbecher füllte, sah mich entgeistert an und murmelte etwas von »Geheimsprache, was?«, aber die Dame am Telefon verstand mich sehr gut. Wir machten einen Termin.


  »Aber ja, wir sind doch flexibel, warum nicht heute Nachmittag, thank you very much, good-bye.«


  Ich legte den Apparat zurück: »Sag mal, Carol, honey …« Sie sah genervt zur Decke. »Hast du nicht noch ein paar Nadelstreifen von deinem geflohenen Ex im Schrank hängen?«


  »Da sind doch längst die Motten drin.«


  »Umso besser, dann wirke ich nicht so jugendlich.«


  »Was willst du denn damit?«


  »Ich hab einen Geschäftstermin.«


  »Und den Anzug brauchst du für deine Corporate identity?«


  »Genau.«


  »Und meinen Wagen willst du auch wieder?«


  »Nee, ich nehm den Mercury.«


  »Ich hol dir die Klamotten gleich runter. Von mir aus kannst du sie behalten. Aber versprich mir eins …«


  »Was denn?«


  »Sei vorsichtig.«


  »Klar doch.«


  Ich zog mich um, holte den Mercury aus der Werkstatt und fuhr Richtung Elbchaussee. Dort am Elbhang besaß Dr. Linklater ein kubisches Haus, das er mit Tropenholz vernagelt hatte, um den Bauhaus-Look mit dem Sennhütten-Stil zu versöhnen. Ich schaukelte den Mercury in die Einfahrt und stieg so würdevoll wie möglich aus. Die Halbschuhe von Alden an meinen Füßen kamen mir vor wie Holzklötze, der Anzug spannte an meinen offenbar recht breiten Schultern.


  Das Türschloss summte, und schon stand ich vor einem Tresen aus Tropenholz, der eher wie eine Klagemauer aussah. Der Frau dahinter sah man an, dass sie schon seit fünfzig Jahren Diät hielt. Das einzig Große an ihr war die Brille.


  »Hello!«


  »Guten Tag, ja bitte?«


  »Ich hab ein Appointment mit Mr. Linklater.«


  »Oh, ja, Herr, äh …«


  »Muller, Don Muller.«


  »Ja, Herr Maller, gehen Sie doch gleich rein.«


  Sie deutete auf eine Tür ohne Griff. Ich schritt beherzt darauf zu, und sie öffnete sich automatisch.


  Dr. Linklater hatte einen schönen Blick auf den Containerhafen. Er besaß den größten Schreibtisch, den ich jemals gesehen hatte, und das verkniffenste Lächeln. Er war groß, dünn und wirkte ausgemergelt.


  »Hello!« Ich reichte ihm meine Karte. Er griff sich hastig meine Hand und schüttelte sie. Die Karte mit dem Aufdruck »Don Muller Inc. – American Cars Support Abroad« fiel zerknittert auf den Schreibtisch.


  »Wo haben Sie denn das ganze Rosenholz her?« Ich deutete auf den Schreibtisch.


  Er sah mich ratlos an und wies dann auf den Besuchersessel: »Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Das tat ich, er auch, und dann sahen wir uns beide erwartungsvoll an.


  »Ich bin gespannt, was Sie mir anzubieten haben.«


  »Ich ebenfalls, Mr. Linklater.«


  »Nur zu, kommen wir doch gleich in medias res.«


  »Ja, wo fange ich an …« Plötzlich kam mir diese Situation richtig beschissen vor. Wie sollte ich das jetzt anpacken?


  Er half mir auf die Sprünge: »Von wem bin ich Ihnen denn empfohlen worden.«


  »Oh, ja, das war eine gemeinsame Freundin.«


  »Freundin?«


  »Ja, Elena. Sie wissen schon.«


  Die Falten um seine Mundwinkel herum vervielfachten sich, sein Stirnrunzeln nahm beängstigende Formen an.


  »Elena«, er hüstelte, »und wie weiter?«


  »Ich kenne ihren Nachnamen nicht. Sie?«


  »Offen gesagt, weiß ich gar nicht, wen Sie meinen.«


  »Die Venus im Pelz.«


  »Sie sprechen in Rätseln, junger Mann.«


  »Sie haben heute Morgen mit der Villa in Rissen telefoniert.«


  »Villa in Rissen, was soll denn das nun wieder heißen?«


  »Sie wollten Elena sprechen, haben aber nur Nora erreicht, ihre Kollegin.«


  »Tut mir leid, junger Mann, ich habe kein Interesse an ihren Ausführungen.«


  Linklater drückte auf einen Knopf. »Das Luxusbordell. Sie haben sich Elena bestellt, im Pelz und mit dem roten Chevrolet.«


  »Ich möchte Sie bitten, jetzt zu gehen.«


  Die Dame vom Tresen meldete sich über die Sprechanlage: »Ja?«


  »Mira, komm doch bitte mal. Ich habe hier ein Problem.«


  »Sofort.«


  »Hören Sie«, sagte ich. »Ich will nur eine Auskunft.«


  »Sie verlassen besser mein Büro.«


  Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Ich stand ebenfalls auf. Die Tür ging auf, und Mira trat ein. Sie trug einen Hosenanzug und war barfuß.


  »Wann haben Sie Elena das letzte Mal gesehen?«, fragte ich.


  »He, junger Mann!«, sagte Mira.


  Ich sah sie an und wunderte mich, dass ich plötzlich gegen die Zimmerwand knallte. Ich hatte ihren Fuß nicht kommen sehen. Sie hatte mich an der Brust erwischt. Diese vertrocknete, schmächtige Tussi war ein Karate-As!


  Noch ehe mir klar war, was hier abging, krachte mir ihr Fuß gegen das Kinn.


  »Ich bin schwer beeindruckt«, sagte ich, kroch auf allen vieren zur Tür und erhob mich mühsam.


  »Wiedersehen.«


  Draußen stieg ich in den Mercury und raste zur Werkstatt. Dann ging ich rüber zum Imbiss.


  Glücklicherweise herrschte Hochbetrieb, und ich musste Carol auf ihre Frage, warum denn meine Unterlippe aufgeplatzt sei, keine Antwort geben. Ich lieh mir ihren Golf, zog mich um und brauste zurück zur Elbchaussee. Gegenüber von Linklaters kubischer Hütte parkte ich auf dem Bürgersteig und wartete.


  Irgendwann, als der Verkehr auf der Elbchaussee nachließ und ich mich nach einer Kiste Corona zu sehnen begann, kamen Linklater und seine drahtige Frau aus dem Büro und holten den Mercedes aus der Garage. Es war nicht schwer, ihnen zu folgen. Sie ahnten ja nicht, wie hartnäckig ich war.


  Linklaters bewohnten eine Villa aus hässlichen gelben Klinkersteinen in Groß Flottbek. Das Haus war aus mehreren Bungalow-Versatzstücken zusammengebaut worden, auf den ersten Blick konnte man die Garage nicht von dem Rest unterscheiden.


  Mir gefiel die Gegend. Die Gartengrundstücke um die Häuser waren so groß und üppig bewachsen, dass niemand über seinen eigenen Zaun hinwegsehen konnte. Da war es einfach, im fahlen Licht der Dämmerung über das niedrige Mäuerchen zu klettern, über den akkurat geschnittenen Rasen zu schleichen, den Bungalow im Legostil zu umrunden und von hinten die Schwimmhalle zu betreten.


  Im Schein des vom Grund her erleuchteten Swimmingpools sah ich mich um. Das Licht durchbrach die Wasseroberfläche und warf helle Flecken auf die Decke über dem Becken. Sah toll aus, aber das interessierte mich nicht. Auch der kleine Sprungturm war mir egal, ebenso wie der Chlorgeruch und das Summen der Filteranlage und die leicht gekräuselten Wellen auf der Wasseroberfläche.


  Was mich interessierte, waren die Fotos an der Wand. Ich musste nah rangehen, um erkennen zu können, was sie zeigten. Erotische Szenen. Ein bisschen Sado, ein bisschen Maso, Leder, Lack und Lubrikat, wie man es heutzutage mag. Von Frau zu Frau. Schwüle Posen im trockenen Bassin. Teilweise durchaus akrobatisch. Der Mann hatte fotografiert. Ich sah es an der Signatur, die eindeutig darauf hinwies, dass Dr. Linklater sich als Künstler verstand. Gut möglich, dass es das einzige sexuelle Abenteuer war, das seine Frau ihm gönnte. Sie liebte es, den weiblichen Körper zu traktieren. Vor allem den von Elena. Darunter Fotos mit Pelz und Chevrolet. Ich probierte eine Tür und gelangte in einen kurzen Durchgang, dann in die Garage. Dort stand Linklaters Mercedes und daneben der rote Chevrolet.


  Ich schob mich durch den engen Zwischenraum zwischen Mercedes und Garagenwand durch zum Corvette und strich ihm über die Motorhaube.


  »Wahnsinn«, sagte ich.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und es wäre mein »famous last word« geworden. Der Handkantenschlag traf mich eisenhart im Nacken. Es knackte, und irgendwie hatte ich das Gefühl, meine Wirbelsäule würde durchbrechen. Dann ein zweiter Schlag, und ich war weg.


  


  Als ich aufwachte, blendete mich ein grelles Licht. Es war nicht das Licht am Ende des Tunnels ins Jenseits, sondern bloß eine dämliche Taschenlampe. Ich lag ziemlich verkantet in sehr unbequemer Stellung und hatte das Gefühl, gelähmt zu sein.


  »He, Sie!«, kommandierte eine Stimme. »Kommen Sie da raus!«


  Wo raus? fragte ich mich. Ich versuchte mich zu bewegen und schrie auf. Mein Nacken, meine Schultern, mein Rücken schmerzten, als hätte jemand dort eine Menge rostiger Widerhaken reingenagelt.


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich weiß nicht, was mit ihm ist.«


  Zwei Stimmen. Jetzt auch eine zweite Taschenlampe.


  »He! Was ist mit Ihnen?«


  »Wer sind Sie? Wo bin ich?«


  »Er ist bei Bewusstsein«, sagte die eine Stimme.


  Bei Bewusstsein? Wirklich?


  Die Taschenlampen leuchteten überall herum.


  »Er liegt auf dem Rücksitz, der Zündschlüssel steckt, sonst ist niemand zu sehen, keine Waffe sichtbar, nichts Verdächtiges.«


  »Trotzdem ist Vorsicht geboten.«


  »Sie blenden mich, hören Sie auf.«


  »Bleiben Sie ganz ruhig!«


  Die Taschenlampen ließen von mir ab. Jetzt erkannte ich das Innere von Carols Golf.


  Sie öffneten die Tür. »Steigen Sie aus. Ganz langsam. Wo sind Ihre Hände? Wir wollen Ihre Hände sehen.«


  Ich hielt die Hände hoch. Es war eine ziemliche Kraftanstrengung.


  »Los! Raus jetzt!«


  »Ich kann nicht.«


  »Was heißt das?«


  »Schmerzen.«


  »Sollen wir einen Krankenwagen holen?«


  »Lass mal. Sind Sie betrunken?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Schlägerei?«


  »Wieso das denn?«


  »Geben Sie mir die Hand!«


  Zwei Hände packten mich an den Armen und zogen mich hoch. Ich schrie auf vor Schmerzen. Sie zogen mich aus dem Wagen und hielten mich fest. Wenn sie mich nicht gestützt hätten, wäre ich sofort wieder zu Boden gegangen.


  »Ist das Ihr Wagen?«


  »Nee …«


  »Ihren Führerschein bitte.«


  Es waren Bullen. Verkehrspolizisten.


  »In meiner Brieftasche.«


  Der eine zog sie mir aus der Gesäßtasche.


  »Wo bin ich hier überhaupt?«


  »Auf einer Autobahnraststätte. Wollten wohl Ihren Rausch ausschlafen?«


  »Rausch? Ich bin stocknüchtern.«


  Der eine Bulle hatte die Fahrzeugpapiere hinter der Sonnenblende entdeckt und las vor: »Caroline Evers. Wer ist das?«


  »Freundin.«


  »Ihr gehört der Wagen?«


  »Ja, klar.«


  »Haben Sie ihn geliehen?«


  »Ja, klar.«


  Ich hatte so viel damit zu tun, gerade stehen zu bleiben, dass mir keine intelligenteren Antworten einfielen.


  »Kommen Sie bitte mit.«


  Sie schoben mich auf den Rücksitz ihres Streifenwagens und ließen mich pusten. Ergebnis null Komma null. Sie gaben meine Daten und die des Wagens durch. Ich döste ein.


  Irgendwann lachten sie laut.


  Ich riss die Augen auf, erwartete den nächsten Horrortrip. Sie sahen mich fröhlich an.


  »Hier, Ihre Papiere.« Der eine hielt sie mir hin. »Und nun fahren Sie mal schön nach Hause. Ihre Freundin wartet schon. Sie sagt, es tut ihr leid, dass sie Sie so zugerichtet hat.«


  Sie lachten wieder.


  »Danke.«


  Ich stieg aus und ging zum Golf. Nachdem ich es mühsam geschafft hatte, mich hinters Steuer zu zwängen, betrachtete ich mich im Rückspiegel. Kein Wunder, dass sie sich so amüsiert hatten, ich war total ramponiert. Wie der junge Hank Snow sah ich nicht mehr aus, eher wie der ganz alte Johnny Cash.


  Irgendwie schaffte ich es, die richtige Ausfahrt zu finden und nach Hause zu kommen.


  Es war schon hell, als ich den Golf vor meiner Werkstatt parkte und ausstieg. Ungelenk kramte ich den Schlüssel hervor und schloss das Tor auf.


  Ich trat ein, ging in die Knie und fing an zu schluchzen. Dieser Anblick war einfach zu viel für mich. Elena. Sie lag mitten in der Werkstatt auf dem nackten Steinboden. Ihr Gesicht war blau angelaufen, an der Kehle sah ich Würgemale.


  


  »Junge, Junge«, sagte Bernstein. »Dass du dir so was gefallen lässt.«


  Ich nickte beschämt. Wir saßen in seinem Büro im Polizeihochhaus. Das Verhör war beendet. Zeit für private Bemerkungen.


  »Wusste gar nicht, dass du mit Carol …«


  Ich zuckte mit den Schultern. Was soll's, soll er doch denken, was er will. Die Autobahnpolizei hatte mir ein Alibi geliefert. Zu dem Zeitpunkt, als der Mörder Elena die Kehle zugedrückt hatte, hatten sie mich, von meiner Freundin übel zugerichtet, auf der Autobahnraststätte gefunden.


  »Tja.«


  »Das Leben nimmt dich ganz schön hart ran, was?«


  »Ich muss jetzt los.« Ich stand auf.


  »Ich versteh schon«, sagte Bernstein und grinste.


  »Mannomann, eine Frau wie Carol. Wahnsinn.«


  Abgesehen von der Mordzeit hatte die Polizei auch festgestellt, dass der Täter Elena an einem anderen Ort umgebracht und erst später in meine Werkstatt gelegt hatte.


  Als ich kurz darauf das Polizeihochhaus verließ, fühlte ich mich müde und demoralisiert, als ich in der Nähe meiner Werkstatt aus dem Bus stieg, war ich wütend.


  Ich warf einen Blick auf »Carol's Bar & Grill«. So früh am Morgen war noch nicht geöffnet. Mit ihr konnte ich mich auch später noch streiten. Ich ging ins Büro, setzte mich auf den Schreibtisch und wählte die Nummer von Szipiorski.


  Irgendeine Männerstimme meldete sich. Wahrscheinlich einer von seinen Gorillas. Im Hintergrund hörte ich irgendwelche 1980er-Jahre-Disco-Mucke und Stimmen. Anscheinend war ich wieder mit der Bar verbunden.


  »Ja?«


  »Hier ist Rossi.«


  »Ja, und?«


  »Ich will mit Szipiorski sprechen.«


  »Ist zu früh.«


  Der Idiot hängte ein.


  Ich drückte auf Wahlwiederholung.


  »Ja?«


  »Rossi.«


  »Verpiss dich!«


  »Ich hab seinen Chevrolet gefunden.«


  »Bring ihn her.«


  »Ja, aber erst später. Ich will nicht, dass die Bullen mich schon wieder in die Mangel nehmen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Die Bullen werden bald bei euch sein. Es geht um Elena.«


  »Was ist denn mit der Schlampe? Wo ist sie?«


  »Im Leichenschauhaus.«


  Das verschlug ihm kurz die Sprache.


  »Sie ist tot?«


  »Ermordet.«


  Er legte die Hand über den Hörer und sprach mit jemandem. Dann meldete er sich wieder.


  »Was ist passiert?«


  »Sie wurde erwürgt.«


  »Wer war's?«


  »Ich soll's gewesen sein.«


  Schweigen.


  »Meint der Mörder jedenfalls.«


  Schweigen.


  »Aber ich hab ein Alibi.«


  Wieder legte er die Hand über den Hörer und sprach mit jemandem.


  »Ich werd's Szipiorski ausrichten.«


  »Danke.«


  »Soll ich ihm sagen, dass du den Chevy bringst?«


  »Ja, ich bring ihm die Karre persönlich vorbei.«


  »Gut.«


  Damit war die Verbindung unterbrochen. Die Frage, die sich nun für mich stellte, war: Sollte ich zuerst den Bullen den Mörder oder dem Zuhälter den Wagen bringen? Das würde ich wohl vor Ort entscheiden müssen.


  Auf keinen Fall wollte ich jetzt am frühen Morgen mit Carol reden. Also verzichtete ich auf ihren Golf und holte stattdessen den Mercury aus der Werkstatt.


  Mein toller Plan ging von Anfang an schief: Ich hatte nicht mal mitbekommen, dass Samstag war. Das wurde mir erst klar, als ich vergeblich auf den Klingelknopf von Linklaters Büro an der Elbchaussee drückte. Ich fluchte laut vor mich hin.


  Ich stieg wieder in den Mercury und fuhr nach Groß Flottbek. Es dauerte recht lange, weil ich in einen Baustellenengpass geriet und eine halbe Ewigkeit vor einer behelfsmäßigen Ampel warten musste. Ich war übermüdet, emotional völlig aus dem Gleichgewicht, hegte Rachegefühle und folgte einem Plan, den ich besser noch einmal überdacht hätte. Aber der Hass auf den feigen Linklater und seine abgedrehte Gattin war zu groß. Ich parkte den Mercury zwei Ecken von Linklaters Haus entfernt. Dann kletterte ich zum zweiten Mal über die Mauer und schlich über den Rasen.


  Ich versuchte, das Garagentor aufzukriegen, aber es war verschlossen. Ich umrundete das Haus und ging wieder wie beim ersten Mal durch den Garten in die Schwimmhalle.


  Linklater stand splitternackt auf dem Sprungbrett und wippte ängstlich. Er trug keine Badehose, aber eine Badekappe. Wenn ich nicht so schlecht draufgewesen wäre, hätte ich vielleicht gelacht. Stattdessen holte ich die Packung Luckies hervor, die ich im Handschuhfach des Mercury gefunden hatte, und zündete mir eine an.


  Er hörte auf zu wippen und sah zu mir herüber. Offenbar überlegte er, ob er hineinspringen sollte oder feige vom Brett klettern. Er entschied sich für letzteres, griff nach einem Bademantel, den er über einen Plastikstuhl gelegt hatte, und warf ihn über.


  Zögernd kam er näher, blieb dann aber ängstlich in einigem Abstand von mir stehen.


  »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, fragte er.


  Ich aschte in den Pool und zuckte mit den Schultern. »Sie sind mir noch ein paar Antworten schuldig.«


  »Antworten?«


  »Ja.«


  »Was denn für Antworten?«


  »Zum Beispiel auf die Frage, warum Sie mich am Leben gelassen haben?«


  Er sah mich verblüfft an.


  »Am Leben gelassen?«


  »Ja. Ich sitze hier vor Ihnen und nerve Sie schon wieder. Wäre gar nicht nötig gewesen.«


  Er schüttelte den Kopf. Sah ehrlich erstaunt aus. »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Soll ich deutlicher werden?«


  »Ja, bitte.«


  Der Mann gab mir ein Rätsel auf. Er wirkte völlig vertrottelt.


  »Die Idee, mir die Leiche in die Werkstatt zu legen, war wirklich dumm.«


  »Leiche in die Werkstatt?«


  »Ja. Es wäre doch viel logischer gewesen, mich auch noch umzubringen.«


  »Auch noch umzubringen?«


  »Ich bin der einzige in dieser Geschichte, der Ihnen am Zeug flicken kann. Das muss Ihnen doch auch klar sein.«


  Er schüttelte ratlos den Kopf.


  »Aber da Sie mich bei der ersten Gelegenheit nicht beiseite geschafft haben, werden Sie es jetzt wohl auch nicht versuchen, schätze ich.«


  Er starrte mich mit offenem Mund an. »Aber … wieso auch noch umbringen?«


  »Nach dem ersten Mord an Elena. Jetzt müssen Sie mir nur noch erklären, was das mit dem Chevrolet zu tun hat. Warum haben Sie ihn gestohlen?«


  Sein unsteter Blick blieb endlich an einem festen Punkt hängen.


  »Aber ich habe ihn gar nicht gestohlen«, sagte er verdutzt.


  »Er stand doch in Ihrer Garage. Steht wahrscheinlich immer noch dort, oder?«


  »Ja, natürlich.« Er glotzte wie gelähmt an mir vorbei. Ich hatte den Eindruck, dass er unter seinem Bademantel zitterte.


  »Na, also.«


  »Aber wir haben den Wagen doch gekauft.«


  Jetzt war es an mir, erstaunt zu sein: »Gekauft?«


  »Ja.«


  »Von wem?«


  »Vom Besitzer.«


  »Szipiorski?«


  »Ja.«


  »Aber der behauptet, der Wagen sei ihm gestohlen worden.«


  Linklater schüttelte heftig den Kopf. »Er hat doch den Kaufvertrag unterschrieben.« Er hob den Arm.


  »Sie haben einen Kaufvertrag mit Szipiorskis Unterschrift?«


  »Ja.« Er deutete mit dem Arm an mir vorbei.


  Ich hatte mich verrechnet, aber gründlich.


  »Da, Vorsicht«, sagte Linklater und hob den Arm.


  Ich drehte mich um.


  Total verrechnet, dachte ich, als ich Nora dort stehen sah. Sie zielte mit etwas auf Linklater. Sah aus wie Szipiorskis Double Eagle. Der Lauf richtete sich auf mich, dann wieder auf Linklater.


  »Ich mach euch beide fertig«, stieß sie hervor.


  »Aber warum?«, fragte Linklater mit zittriger Stimme.


  »Weil ich frei sein will.«


  »Sie haben Elena umgebracht?«, fragte ich ungläubig. »Aber wieso denn?«


  »Der verdammte Chevrolet«, sagte sie.


  »Diese Frau war auch dabei«, murmelte Linklater. Er war jetzt kreidebleich.


  Ich ließ meine Kippe in den Pool fallen. »Wo dabei?«


  »Den Wagen haben mir die beiden Frauen gebracht, sie und Elena. In Szipiorskis Auftrag.«


  Jetzt fiel bei mir der Groschen.


  Ich sah Nora an: »Ihr beide habt ihm den Chevrolet verkauft und die Unterschrift von Szipiorski gefälscht.«


  »Ja.« Der Pistolenlauf blieb auf mich gerichtet.


  »Er hat gar nichts davon gewusst. Deshalb die Aktion mit der Werkstatt. Ihr habt den Wagen aus der Werkstatt geklaut. Szipiorski sollte denken, er sei gestohlen.«


  »Hat er auch gedacht.«


  Ich schüttelte den Kopf: »Was für ein Aufwand. Brauchtet ihr die paar Kröten denn so dringend?«


  Sie lachte: »Von wegen paar Kröten.«


  »Hunderttausend«, murmelte Linklater.


  »Hunderttausend? Das ist doch viel zu viel.«


  »Wegen Elvis«, sagte Linklater. »Der Wagen hat mal Elvis gehört.«


  »So ein Quatsch.«


  »Es gibt eine Urkunde«, sagte Linklater.


  »Habt ihr die auch gefälscht?«, fragte ich Nora.


  »Nein, die ist echt. Lag immer im Handschuhfach, damit Szipiorski angeben konnte.«


  Linklater setzte sich auf einen Stuhl: »Gestohlen …«


  Nora zielte direkt zwischen meine Augen: »Schade, Kleiner, ich hab dich gemocht.«


  Ich schüttelte den Kopf und hob die Hände: »Nora, nicht!«


  »Halt!«, dröhnte eine herrische Stimme durch die Schwimmhalle.


  Nora schreckte zusammen und wandte sich um. Hinter ihr stand Mira Linklater in der offenen Tür, die in den Wohnbereich führte. Sie trug einen Bademantel, hielt ein Jagdgewehr im Anschlag und zielte auf Nora. Ich hechtete nach vorn, fasste Nora um die Hüfte und zog sie mit über den Beckenrand. Ein Schuss hallte durch den Raum und wurde von den kahlen Wänden vervielfacht. Beton splitterte am Beckenrand, als wir ins Wasser eintauchten.


  Sie klammerte sich an mich. Wie eine Ertrinkende in Panik. Ich kannte diese Situation, hatte sie oft geübt und zweimal in Wirklichkeit durchgemacht. Dank meines regelmäßigen DLRG-Trainings war ich darauf gefasst gewesen und hatte eine ausreichende Portion Luft getankt.


  Es gelang mir, ihr die Arme auf den Rücken zu drehen und sie im Rettungsgriff an die Oberfläche zu bringen. Sie versuchte sich loszumachen, aber ich schaffte es, sie in den flachen Bereich des Pools zu schleppen. Ich ließ sie gerade so viel Wasser schlucken, dass sie den Widerstand aufgab, dann trug ich sie nach draußen. »Holen Sie mir ein Seil«, sagte ich zu Linklater.


  Kaum war sie gefesselt, kam sie wieder ganz zu sich.


  »Du hast neben dem Telefon gestanden, als ich mit Szipiorskis Gorilla gesprochen habe. Du hast gemerkt, dass es brenzlig wird, deshalb bist du gekommen.«


  Sie würgte und spuckte Wasser.


  »Du hättest sie nicht umbringen sollen«, sagte ich.


  »Sie wollte mein Geld, ich wollte ihr Geld …«


  »Wofür denn?«


  »Szipiorski.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Er hat gesagt, für fünfzigtausend lässt er uns gehen.«


  »Ihr wolltet euch freikaufen?«


  »Ja. Aber er ließ uns nie genug, dass wir das Geld zusammenbekommen hätten.«


  »Deshalb habt ihr euch entschlossen, ihm seinen Wagen zu stehlen?«


  Nora nickte. »Es war Elenas Idee. Sie wusste, dass Linklater den Wagen haben wollte. Er hatte sie ja gebeten, den Kauf zu vermitteln. Also haben wir den Kaufvertrag gefälscht …« Sie hustete heftig.


  »Dann habt ihr den Wagen, dem gar nichts fehlte, bei mir abgestellt und ihn anschließend selbst gestohlen. Auf diese Weise konnte Szipiorski euch nichts nachweisen. Aber warum seid ihr nicht einfach so abgehauen?«


  »Er hätte uns gefunden. Andere haben es probiert … wie die wollten wir nicht enden.«


  »Aber was ist dann schiefgelaufen?«


  »Er wollte plötzlich hunderttausend pro Person.«


  »Und?«


  »Sie wusste es, und ich wusste es.«


  »Und deshalb hast du sie kaltblütig ermordet.«


  Sie schüttelte den Kopf: »Nein, wir sind aufeinander los … in der Toilette von unserem Klub … sie ist auf den Boden gefallen … bewusstlos … ich hab sie dann mit bloßen Händen …«


  Ihr Husten ging in ein Schluchzen über.


  »Erwürgt?«


  Nun brach es aus ihr hervor. Sie weinte hemmungslos.


  »Und dann wolltest du die Schuld auf mich schieben. Das war doch völlig schwachsinnig.«


  »Na und …«


  


  Als die Bullen kamen, war sie apathisch geworden, sprach kein Wort mehr, sah niemanden an. Da meine Sachen nass waren, musste ich mir einen lila-metallicfarbenen Jogginganzug von Linklater leihen. Das Ding roch komisch.


  Anschließend brauchte ich den ganzen Nachmittag, um Bernstein in seinem Büro die Zusammenhänge zu erklären.


  Nachdem ich meine Aussage unterschrieben hatte, brachte er mich nach Hause. Vor der Werkstatt blieb ich unschlüssig stehen und sah hinüber zu »Carol's Bar & Grill«. Carol stand hinterm Tresen. Sie blickte durch das Schaufenster.


  Ich hatte keine Lust mehr auf Erklärungen. Aber noch viel weniger wollte ich allein sein. Ich überquerte die Straße.


  Es war noch nicht viel los.


  »'n Abend, Jakob.«


  »Hallo, Carol.«


  »Morgen kommt meine Tochter aus dem Zeltlager zurück«, sagte sie.


  »Und?«


  »Wir hätten noch eine Nacht für uns allein.«


  »Hm.«


  »Wir könnten einen Vertrag machen.«


  »Hm?«


  »Du bist ausnahmsweise mal nett zu mir, und ich frage dich nicht, wieso du neuerdings in so scheußlichen Klamotten rumläufst.«


  Ich sah an mir herunter. Sie hatte recht. Ich sah aus wie ein Hampelmann.


  »Ich geh mich erst mal umziehen.«


  »Bis gleich, Jakob.«


  Lesetipp


  Die toten Augen vom Elbstrand von Frank Göhre
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  So was hab ich noch nie gesehen«, sagte der Pathologe und schlug das Laken zurück. Er zeigte auf das Gesicht der Leiche. »Sieh dir diese Augen an, die Augäpfel. Wie zerschmolzen. Unglaublich. Eine einzige glibberige Masse.«


  Kriminalhauptkommissar Paulsen trat näher heran. Der Tote war in den frühen Morgenstunden in unmittelbarer Nähe eines weiteren Opfers am Elbstrand bei Ovelgönne entdeckt worden. Er war ein ansonsten gut aussehender junger Mann. Der bei ihm sichergestellte Personalausweis wies ihn als Sven Jacobs aus, Jahrgang sechsundachtzig, wohnhaft in der Hochallee. Auf seiner Visitenkarte stand Producer.


  Paulsen nickte nachdenklich.


  »Bei der anderen auch?«, fragte er.


  »Nur die Augen«, bestätigte der Mediziner. »Das hat vermutlich bei beiden zu sofortigem Herzstillstand geführt. Aber nagel mich nicht darauf fest. Wir nehmen sie uns erst in den nächsten Stunden komplett vor.«


  Paulsen schlug sein Notizheft auf.


  »Der andere ist wesentlich älter«, vergewisserte er sich.


  »Dreiundsechzig. Wolfgang Köhler, ein Witwer, wurde mir durchgegeben. Eine Verbindung zu Jacobs gibt es nach ersten Ermittlungen nicht. Es sei denn, beide hatten was mit dieser Frau zu tun.«


  »Was für eine Frau?«


  »Wir wissen noch nichts über sie. Sie lief den Kollegen bei der Anfahrt zur Elbe in die Arme. Halb nackt, stark unterkühlt und – tja, offenbar auf Droge. Sie redet weitgehend unverständlich. Vermutlich aber eine Amerikanerin. Sie haben sie ins AKA eingeliefert.«


  


  Sie starrte zur Decke hoch, und ihre Lippen bebten leicht. Der Stationsschwester hatte sie angegeben, Jenny zu heißen. Jenny Martinez. Sie hatte ihre Mutter anrufen wollen, die Nummer aber nicht nennen können.


  Paulsen beugte sich zu ihr. Viel Zeit hatte man ihm nicht zugebilligt.


  »Paulsen«, sagte er. »Mein Name ist Robert Paulsen. Ich bin Kommissar, Kriminalhauptkommissar bei der Hamburger Kripo. Verstehen Sie mich?«


  »Ich –« Sie nickte matt. »Er hat mich erwartet.« Sie flüsterte. Ihre Stimme war brüchig.


  »Wer? Mit wem waren Sie zusammen?«


  »Er hat mich berührt.«


  »Jacobs? Sven Jacobs oder Köhler?«


  »Ich – ich habe es geschehen lassen. Ich bin sein.«


  »Jenny«, sagte Paulsen eindringlich. »Ich brauche einen Namen. Über beide Männer wird bereits ermittelt. Sie –« Er besann sich. »Sie können Ihnen nichts mehr tun.«


  »Er – er holt mich heim. In sein Haus. Hoch – hoch über dem Meer. Es ist kalt. Entsetzlich kalt.« Urplötzlich stieß sie einen gellenden Schrei aus. »Ich will nicht! Ich will nicht! Ich will nicht zu dir!« Sie bäumte sich auf.


  Paulsen griff rasch nach ihren Schultern und drückte sie in die Kissen zurück. Jenny spie ihn an.


  


  Thiess wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Der Filialleiter schäumte. »Fünfhunderttausend!«, brüllte er. »Fünfhunderttausend! Sind Sie noch bei Sinnen?! Was ist da in Sie gefahren?!«


  »Ich muss – ich muss mich verlesen haben.«


  »Verlesen?! Verlesen, sagen Sie? Mann, allein schon diese verdammten Barschecks gibts seit Jahren nicht mehr! Haben Sie das verpennt?! Selbst wenn Sie nur die beschissenen Fünfhundert ausgezahlt hätten, würd ich Sie zum Teufel jagen, Sie – Sie müssen wahnsinnig sein!« Er schnaubte giftig und griff zum Telefon. »Krank! Sie sind krank! Die Nummer!«


  »Bitte –?«


  »Köhlers Telefonnummer!«


  Thiess begann, fahrig in den Unterlagen zu blättern. Der Schweiß rann ihm mittlerweile am ganzen Körper herunter. Mein Gott! Das war das Ende! Sein Ende! Es war aus. Er sah wieder den kräftig gebauten Mann vor sich am Kassenschalter stehen. Sah den wuchtigen Schädel mit dem kurz geschorenen Haar. Eisgraues Haar. Und die ihn starr anblickenden Augen. Diese ihn durchdringenden Augen. Grünlich schimmernd. In großen Scheinen, hatte er noch mit der Annahme des ihm hingeschobenen Schecks gehört, eine tiefe, dunkle Stimme, die bei ihm nachhallte und dann, dann … dann hatte er sich von entsetzten und völlig fassungslosen Kollegen umringt gesehen, war von ihnen bedrängt und hastig nach oben geschickt worden, und er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit bis dahin vergangen war.


  »Die – die Nummer, ja.« Thiess’ Mund war staubtrocken. »Das ist die 881 – ja, Ovelgönne 43 wohnt er. 8813792.«


  Der Filialleiter wählte bereits.


  »Peters«, meldete er sich. »Hamburger Sparkasse. Spreche ich mit Herrn Köhler? Mit Wolfgang Köhler? Nein? Sie sind – was?! Die Kripo –?!«


  Thiess schluckte heftig. Er schloss die Augen und brach zuckend zusammen.


  


  Der Pulk schmutzig grauer Tauben flatterte hoch, gurrte aufgeschreckt und hinterließ eine Wolke feinen Staubs über dem Pflaster des Gänsemarkts, während der Grauhaarige ein weiteres lautloses Lachen ausstieß und eine der Luftratten mit seinem stählernen Blick tödlich durchbohrte.


  


  Paulsen stürmte durch den Vorgarten und klingelte heftig an der Haustür. Anja öffnete ihm. Sie trug einen ihrer aufreizend kurzen Röcke und die hochhackigen, pinkfarbenen Pantoffeln. Ihr alkoholgeschwängerter Atem schlug ihm entgegen. Paulsen schob sie beiseite.


  »Was ist mit Nina? Wo ist sie?«


  »Schläft.« Sie stakste ihm nach und bekam ihn im nur vom Fernsehschirm beleuchteten Wohnraum am Arm zu fassen. »Du kannst nicht zu ihr.«


  »Sie hat mir ’ne Nachricht hinterlassen. Sie hörte sich verdammt noch mal nicht gut an.«


  Anja kämpfte gegen einen Schluckauf an.


  »Kein Grund, hier einfach so reinzuschneien.«


  Paulsen schüttelte sie ab. Er riss die Durchgangstür zu Ninas Zimmer auf und rief nach ihr. Seine Tochter antwortete nicht, und seine Ex zeterte weiter herum. Paulsen ließ sich nicht aufhalten.


  Nina war nicht in ihrem Zimmer. Ihr Bettzeug allerdings war zerwühlt. Das Fenster zum Garten stand weit offen. Paulsen schwang sich hinaus. Er lief ein Stück über den Rasen und sah intuitiv hoch.


  Nina! Seine kleine Nina! Sein Ein und Alles!


  Sein Herzschlag stockte.


  Nina stand mit weit ausgebreiteten Armen oben auf dem Dach. Ihr knielanges Nachthemd hob sich hell vom Nachthimmel ab. Der Vollmond beschien ihr Gesicht. Paulsen glaubte zu erkennen, dass die Lippen seiner Tochter sich bewegten.


  Schwer atmend verharrte er, bis Anja ihren Kopf aus dem Fenster streckte. Da war er mit einem Satz bei ihr, presste ihr fest die Hand auf den Mund und fauchte ihr ins Ohr.


  »Seit wann? Seit wann schlafwandelt Nina? Schrei jetzt nicht, sonst –«


  Er spürte ihre Zähne im Fleisch und schlug zu.


  


  Okay, okay«, sagte Ramona ungeduldig. »Zwei Tote am Elbstrand, und die Todesursache wird zurückgehalten. Wo ist da die Story?«


  Sie blickte schon wieder auf den Bildschirm. Die Quote ihrer vorabendlichen Infotainment-Sendung sackte von Woche zu Woche tiefer in den Keller. Shit! Noch weitere drei bis vier Prozent weniger Marktanteil, und sie würde bei diesem ohnehin nicht mehr sonderlich erfolgreichen Lokalsender bestenfalls noch das Wetter ansagen dürfen. Im Stringtanga vermutlich. Mit sabbernden Greisen als einzig verbleibender Zielgruppe. Dann aber Gute Nacht!


  Heberlein rieb sich den Nasenflügel und schniefte leicht.


  »Die Story ist die Tatverdächtige«, sagte er. »Ein echt megaheißes Teil. Ich schaff sie dir ran.«


  »Heiß bin ich selbst«, erwiderte Ramona. Sie klickte die Scheißtabelle weg und stand auf.


  Es war ein strahlend schöner Vormittag. Auf dem Hof des Studiogeländes alberten ein paar Techniker mit einem Wasser gefüllten Luftballon herum. Ramona sah Heberleins Spiegelbild in der Scheibe. Er wiegte zweifelnd den Kopf. Worüber? Über ihre erotische Ausstrahlung etwa? Arschloch! Er geierte ihr doch selbst seit einer Ewigkeit nach.


  »Du verkaufst sie als Killerin. Die Psychopathin mit dem Engelsgesicht, live und exklusiv bei ›Ramba um fünf‹.« Heberlein stieß schwungvoll die Faust in die Luft. »Hey, außerdem hat Paulsen den Fall.«


  Paulsen.


  Das griff.


  Mit Paulsen hatte sie noch eine alte Rechnung offen. Er hatte ihre damalige Affäre mit dem neu ins Amt berufenen Senator für Gesundheit, Umwelt und Verbraucherschutz der Presse gesteckt und ihr damit den in Aussicht gestellten Job als Persönliche Referentin verbaut. Obwohl sie mit dem windelweichen Typ längst nicht mehr in die Kiste stieg, fraß die seinerzeit von Paulsen ausgelöste Kampagne nach wie vor an ihr. Denn seitdem hing ihr der Ruf an, sich karrieregeil durch sämtliche in Frage kommenden Betten zu vögeln.


  Robert Paulsen!


  Dieser kleinkarierte Kacker!


  Grimmig nickend wandte sie sich Heberlein nun zu.


  »Okay«, sagte sie. »Liefere mir, womit ich ihn anpinkeln kann.«
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